
Die "Arbeitsgemeinschaft für ökumenisches Liedgut" (AÖL)  

wurde im Jahr 1969 von den christlichen Kirchen im deutschen Sprachbereich ins Leben 

gerufen und beauftragt, einheitliche Text- und Melodiefassungen für gemeinsame Lieder 

und Gesänge zu erarbeiten, die dann für künftige Gesangbücher in den einzelnen Kirchen 
zur Verfügung stehen sollten.  

Vorausgegangen waren sowohl von katholischer Seite (im Zuge der Vorbereitung des 

"Gotteslob") als auch von evangelischer Seite (im Bemühen um ein einheitliches Singen 

auch zusammen mit den Freikirchen und Verbänden) Bestrebungen, zu gemeinsamen 

Liedfassungen zu kommen. Nicht zuletzt war es auf evangelischer Seite die zunehmende 

Kritik an den archaischen Textfassungen des EKG, der man durch die Bearbeitung eines 

Kanons wichtigster Kernlieder begegnen wollte. Eine Studientagung im März 1969 in 

Willingen zur "Einheit des christlichen Liedgutes" hatte bereits Kriterien aufgestellt und 
konkrete Vorschläge gemacht.  

Der offizielle Anstoß zur Gründung der AÖL ging dann von katholischer Seite aus, da sich 
abzeichnete, dass im künftigen katholischen Einheitsgesangbuch eine große Zahl von 
Liedern aus der evangelischen Tradition stehen würde. Von daher war eine Kooperation 
dringend geboten. Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) stimmte der an 
ihn herangetragenen Bitte, ein Gremium zur Schaffung einheitlicher Text- und 
Melodiefassungen zu bilden, zu und entsandte über den Verband evangelischer 
Kirchenchöre Deutschlands, der ja das Urheberrecht am EKG hat, seine Vertreter. Die 
katholische Bischofskonferenz beauftragte die Gotteslob-Kommission mit der Vertretung in 
der AÖL. Entsandt waren auch aus der damaligen DDR Vertreter beider Konfessionen. Zur 
Mitarbeit wurden weiter eingeladen die römisch- katholische und die evangelischen Kirchen 
der Schweiz und Österreichs, die altkatholische bzw. christkatholische Kirche und die 
Freikirchen. Alle nahmen die Einladung an und entsandten ihre Delegierten. Die erste 
Tagung fand im Dezember 1969 in Hildesheim statt.  
 
Die Arbeit ging zunächst so vonstatten, dass die Vertreter der einzelnen Kirchen ihre 
Liederwünsche vorlegten, aus denen dann eine gemeinsame Liste erstellt wurde. 
Ursprünglich war an die Erarbeitung von etwa 50 Kernliedern gedacht, die sich aber sehr 
bald auf mehr als 100 Lieder erhöhten. Unter den ersten Liedern befanden sich Titel wie 
etwa Christ ist erstanden, Nun bitten wir den Heiligen Geist, Macht hoch die Tür, Lobe den 
Herren, den mächtigen König - um nur einige zu nennen - aber auch Lieder aus dem 20. 
Jahrhundert wie Die Nacht ist vorgedrungen.  
 
Als Kriterien für die festzulegenden Liedfassungen sind drei Aspekte zu nennen, die 
bedacht und untereinander abgewogen werden mussten:  

1. Wie lautet das Original in Text und Melodie? Welche Herkunft und welchen 
geschichtlichen Ort hat das zu behandelnde Lied ursprünglich? Hier waren die Fachleute in 
der Kommission gefragt, die meist eine Fülle von Material vorlegen und über 
Forschungsergebnisse berichten konnten. Welche Rolle sollen die gewonnenen 
Erkenntnisse für die heutige Liedgestalt spielen?  
2. Welche Veränderungen hat das zu behandelnde Lied im Laufe der Geschichte erfahren 
und welche Sondertraditionen haben sich eventuell in einer Konfession gebildet? Wie kann 
aus verschiedenen Traditionen eine einheitliche Liedfassung hergestellt und was kann einer 
Konfession an Änderung zugemutet werden?  
3. Ist die Textgestalt heute zu verantworten? Sind sprachliche oder inhaltliche Anstände zu 
bedenken? Das Gesangbuch ist ja kein Museum, sondern ein Gebrauchsbuch für die 
Gemeinde! Wo sind die Grenzen für Verständlichkeit und Angemessenheit? Hier lag viel 
Zündstoff, zumal Sprachempfinden und Verpflichtung der Tradition gegenüber in den 70er 
und 80er Jahren einem starken Wandel unterworfen waren.  
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